
Gottsucher auf den finsteren
Klippen – Späte Uraufführung
des 1938 geschriebenen Stücks
„Nacht“ von Gertrud Kolmar
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Regisseur  Frank-Patrick  Steckel  war  schon  zu
seiner Bochumer Intendantenzeit in einem Punkte der Schrecken
der schreibenden Zunft: Meist war es bei ihm auf der Bühne so
düster, dass sich kein Kritiker Notizen machen konnte, sofern
er nicht über einen dieser albernen Leuchtstifte verfügte. Nun
hat Steckel am Düsseldorfer Schauspiel ein Terrain tiefster
Finsternis aufgetan. Das Stück heisst „Nacht“, und es bleibt
in jeglichem Sinne dunkel.

Geschrieben hat es die als Lyrikerin äußerst sprachmächtige
und formbewusste, einer Droste oder Lasker-Schüler ebenbürtige
Gertrud Kolmar (geboren 1894). Die Tochter eines jüdischen
Rechtsanwaltes in Berlin, der sich gänzlich assimilierte und
deutscher Patriot war, blieb auch nach 1933 im Lande, als dies
bedrohlich  wurde.  Aufopferungsvoll  unterrichtete  sie
taubstumme Kinder und pflegte ihren Vater. Ab 1941 war sie
Zwangsarbeiterin in der Rüstungsindustrie. Im März 1943 wurde
sie nach Auschwitz deportiert.

Das Stück „Nacht“ entstand 1938 und erfährt hier seine späte
Uraufführung. Hauptperson ist Tiberius Claudius Nero, nachmals
römischer Kaiser. Im Jahr 2 n. Chr. befindet er sich – mit
einigen Gefährten – noch im selbstgewählten Exil auf Rhodos,
derweil sein Stiefvater mitsamt Günstlingen in Rom herrscht.

Wir erleben diesen Tiberius als unerbittlichen Gottsucher. An
der römischen Göttervielfait zweifelnd, befragt er mancherlei
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zweideutiges Orakel. Die Begegnung mit der jungen Ischta aus
Judäa (die felsenfest an einen einzigen Gott glaubt) führt
schließlich zu Szenen, die vollends fremd in unsere profanen
Zeiten ragen.

Magische Sprache und ein Pathos der höchsten Werte

In einer erotisch getönten religiösen Aufwallung gibt sich
Ischta dem Tiberius als Sklavin anheim, und er wird sie den
höheren Mächten als Menschenopfer darbringen. Klar und einfach
wie  ein  Quell  sprechend,  nimmt  Ischta  die  vermeintliche
Bestimmung  auf  sich.  Eine  unendlich  zarte  und  doch
überlebensgroße Figur, von Birgit Stöger mit bewegendem Ernst
gespielt.

Dennoch  ist  das  Ganze  eine  Gratwanderung  am  Rande  des
Unfassbaren, ein Opfergang bis zum Saum des Schwülstigen. Es
ist jedoch auch ein erschütterndes Dokument der verzweifelten
Suche nach jüdischer Identität in finstersten Zeiten. Dinge
also, an die man gar nicht zu rühren wagt.

Somnambules Passionsspiel

Lange geriert sich Tiberius (Marcus Kiepe), der sich am Ende
doch wieder in die Niederungen politischer Herrschaft begibt,
weltenfern,  abweisend  und  ziellos  drangvoll  zugleich.  Ein
Mann,  an  dessen  Schicksal  man  keinen  unmittelbaren  Anteil
nehmen  kann,  vielleicht  gerade  deshalb  ein  Faszinosum.
Außerdem passen derlei Figuren wohl zur neuesten Unterströmung
unseres Zeitgeistes, die sich von aller Ironie abwenden und
ein neues Pathos der höchsten Werte aufrichten will.

Ein Botho Strauß fände vermutlich Gefallen daran; auch an
einer  immerzu  ans  Firmament  greifenden  Sprache,  die  mit
kostbaren  Wendungen  wie  „gunstbedeutender  Traum“  und
„tagverborgenes Geheimnis“ edelsten Tones einher wandelt. Die
Magie der Worte fügt sich zum Klang-Ereignis jenseits eines
sofort nachvollziehbaren Sinnes.



Das  Bühnenbild  (Johannes  Schütz)  zeigt  düster  zerklüftete
Klippen,  auf  denen  sich  Menschen  wie  bleiche  Geistwesen
bewegen, stets auf die größten und letzten Dinge gefasst. Hier
vollzieht  sich  ein  somnambules  Passionsspiel  wie  aus
unvordenklichen  Zeiten.

Steckel und sein Ensemble behandeln den immens schwierigen
Text mit Noblesse. Zuweilen werden Worte nur behaucht, als
könnten sie sonst klirrend zerbrechen. So umschifft man jede
etwaige Peinlichkeit, und es kommt die Würde zum Vorschein,
die dem Drama innewohnt.

Termine: 11., 22., 25. und 29. März. Karten: 0211/36 99 11.

Eingeschnürt ins Korsett der
verlogenen Etikette – Frank-
Patrick Steckel inszeniert in
Wuppertal  Molières
„Menschenfeind“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Wuppertal. Da lächelt man und redet freundlich. Doch kaum
macht  einer  die  Tür  hinter  sich  zu,  so  wird  gemein
getratscht.Wohlbekannte  Muster.  Über  derlei  heuchlerische
Verhältnisse regt sich Jean-Baptiste Molières Figur Alceste so
fundamentalistisch auf, daß er „Der Menschenfeind“ wird.

Frank-Patrick Steckel hat die wohl allzeit gültige Komödie in
Wuppertal  inszeniert.  Eine  Welt,  in  der  unverbindliche
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Schmeichelei gedeiht: überwiegend bonbonfarbig das Bühnenbild
(Sabine  Böing),  rundum  mit  Schleifchen  wie  mit  falschen
Komplimenten verziert. Doch am Rande der Szenerie hockt als
dumpfe  Skulptur  eine  Art  Neandertaler.  Der  von  simplen
Instinkten geleitete Frühmensch steckt zutiefst auch in den
höfischen Kostümen.

Unter  lächerlichen  Schranzen  und  gezierten  Dämchen  leidet
jener rabenschwarz gekleidete Alceste, der rigoros Ehrlichkeit
und tyrannisch Tugend einfordert. Fünf gerade sein lassen und
mit menschlichen Schwächen gelassene Toleranz üben, wie es ihm
Philinte (Tim Grobe) dringend rät? Niemals! Alsbald ist ihm
keiner mehr gewogen. Das wiederum nährt den Menschenhaß, bis
Alceste am Ende auch die flatterhafte, von ihm so ingrimmig
geliebte se Célimène von sich stößt. Dem Manne kann auf Erden
nicht  geholfen  werden.  Ob  er  schließlich  in  die  völlige
Einsamkeit oder gar in den Freitod wankt, bleibt hier offen
wie eine Wunde.

Gesellschaftswesen, manchmal bestürzend allein

Gemessenen  Schrittes,  in  höfisch  geprägte  Verhaltensweisen
geradezu eingeschnürt, kommen und gehen die Personen. Schon am
Gang, besonders am Abgang von der Bühne erkennt man diese
Leute.  Das  vielfältige  Spektrum  reicht  von  grotesker
Zurschaustellung bis in die Nuancen zwischen schalem Triumph,
Brüchigkeit und Verzweiflung. In gewissen Momenten staksen und
stolzieren  diese  Gesellschaftswesen  sehr  für  sich  allein
daher. Da bekommt man noch Mitleid mit dem ärgsten Blödian.

Ebenso feingliedrig die stilisierte Sprachbehandlung. Das in
Alexandriner-Versen gedrechselte Stück, im Deutschen zuweilen
nach Büttenreden klingend, wird bis zur Neige und bis zur ganz
bewußt  servierten  Schmiere  ausgekostet.  Das  Zeilengeklapper
könnte rasch durch Monotonie ermüden, doch hier wird es mit
famosem Formgespür und staunenswerter Sprechkultur zum Klingen
gebracht. Aus dem Korsett der Worte quillt die Lust am Reim.



Herrlich, wie genau dieses Ensemble die Rollen erfüllt und
buchstäblich  bis  in  die  Finger-  und  Zehenspitzen  darin
aufgeht:  Alceste  (Martin  Bringmann)  in  seinem  finsteren
Feuereifer; Célimène (Tina Eberhardt) in meist spieluhrenhaft
abgezirkelten  Gebärden;  ihre  Cousine  Eliante  (Cornelia
Schindler) in kreischiger Altjüngferiichkeit; Oronte (Thomas
Schrimm), Acaste (Dirk Müller) und Clitandre (Eric van der
Zwaag) in gezielt schrillen Typisierungen. Ein Hauptspaß mit
Hintersinn.

Großer Premierenjubel für Regieteam und Darsteller. Sie haben
ihn allesamt verdient.

Nächste Termine: 2. und 3. März.

Komik  zwischen  Heulen  und
Zähneklappern – Frank-Patrick
Steckels  großartige
Inszenierung von „Warten auf
Godot“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Bochum.  Auf  der  schmutzigbraunen  Halde  stehen  die  zwei
berühmtesten  Landstreicher  der  Theatergeschichte.  Der  eine
nestelt an seinem Schuh, er stöhnt und ächzt dabei. Der andere
pult  geistesabwesend  in  seiner  Nase.  Es  könnte  immer  so
bleiben. Denn Wladimir und Estragon haben nichts zu tun, nur
dies eine: „Warten auf Godot“.
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Der Kerl, von dem in Samuel Becketts Stück die Rede 1st, kommt
bekanntlich  nie.  Doch  die  Theaterzuschauer  tun  es  seit
Jahrzehnten den beiden Hauptgestalten gleich. Sie warten immer
wieder mit. Vielleicht entschlüsselt sich ja doch eines Tages
auf irgend einer Bühne dieser Welt, wer dieser „Godot“ ist?

Diese  Hoffnung  kann  man  fahren  lassen.  Becketts  längst
sprichwörtlich gewordener Klassiker stellt unablässig Paradoxe
auf, revidiert sich ständig selbst, spiegelt sich immer wieder
seitenverkehrt. Eindeutigkeit ist hier nicht zu haben. Eher
schon  unauflösliche  Widersprüche,  an  denen  man  sich  ewig
abarbeiten könnte. Ähnliche Denk-Treibsätze gibt es in manchen
fernöstlichen Weisheitslehren.

Wenn Hausherr Frank-Patrick Steckel das Stück nun in Bochum
auf  die  Bühne  bringt,  weiß  er  natürlich,  welch‘
unübertreffliches Material für Schauspieler er da handhabt.
Auch der kürzlich verstorbene Heinz Rühmann hat mit diesem
Text einen seiner allerbesten Auftritte gehabt.

Inmitten des Elends steckt bei Beckett das Clowneske. Man
könnte es vorschnell verschenken und eine Inszenierung aufs
rein Komödiantische gründen. Nicht so bei Steckel. Der sucht,
wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten,  die  ernste
Auseinandersetzung – und kommt schließlich doch bei komischen
Momenten an.

Zirkusnummer mit Herr und Knecht

Auch die Herr-und-Knecht-Zirkusnummer mit Pozzo (Wolf Redl)
und Lucky (Michael Weber) wirkt zunächst mal todtraurig, ehe
sie dann doch grausame Heiterkeit freisetzt. Das Lachhafte
wird  aber  eben  nicht  schon  an  der  Oberfläche  gesucht  und
gefunden, sondern erst im Bodensatz der Verzweiflung, unter
Heulen und Zähneklappern. Das ist diesem Stück angemessen.

Stecke! hat gewissermaßen einige Dehnungsfugen eingebaut, auf
daß wir am eigenen Leibe das Warten erfahren. Einmal heißt es
im Text: „Laß uns ein wenig schweigen.“ Und dann tun sie es,



viele  Minuten  lang.  Ein  andermal  essen  Wladimir  (Oliver
Nägele) und Estragon (Armin Rohde) ausgiebig ihre absurden
gelben Rüben, ohne daß sonst etwas geschieht. Nur allerbeste
Schauspieler  können  solche  Szenen  in  spannender  Schwebe
halten. Hier geschieht das kleine Wunder.

Inszenierung und Darstellung ergreifen den Text nicht kurzum,
sondern umkreisen ihn, pendeln um seinen vielfältigen (Un-
)Sinn  herum.  So  erreichen  sie  weit  mehr,  als  wenn  sie
schnurgerade  den  Worten  nachliefen.

Körperspiel bis in die Haarspitzen

Bewundernswert auch die Körperbeherrschung der Schauspieler,
sie reicht sozusagen bis in die Haarspitzen. Wie etwa „Lucky“
sich  durch  sein  geknechtetes  Dasein  zittert,  wie  er  als
Gedanken-Maschine  seine  abstrusen  Theoriefetzen
herausschleudert – das ist kein bloßes Kabinettstück, sondern
zuinnerst erfaßt und durchlitten. Wenn Lucky die im Kontext
dieses Stückes so sinnlosen Lebens-Tröstungen wie etwa Sport
(zumal Tennis) aufzählt, dann ist unsere Fitneß-Gesellschaft
ins Mark getroffen.

Die sinnfälligen Kostüme i müssen erwähnt werden, dazu das
ebenso aussagekräftige wie spieldienliche Bühnenbild (beides:
Susanne  Raschig)  und  jene  minimalistische  Musik  (Carlos
Farinas), welche die Szenen kaum merklich einfärbt. Gemeinsam
ist  allen  Be-  standteilen:  Nichts  drängt  sich  auf;  alles
existiert einfach, als könne es gar nicht anders sein.

Machtvoller und verdienter Premierenbeifall für Darsteller und
Regie. Der „Godot“ ist Steckels größte Tat seit Jahren.

Weitere  Aufführungen:  19.  und  27.  Okt,  5.  und  6.  Nov.
(0234/3333-142).



In finsteren Zeiten – Frank-
Patrick  Steckel  inszeniert
Brechts „Heilige Johanna der
Schlachthöfe“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Bochum.  Unverstellter  Blick  in  die  Tiefe  des  kahlen
Bühnenraums.  Manchmal  glimmt  hier  nur  eine  vereinzelte
Glühbirne oder eine Taschenlampe. Da kann man füglich mit Bert
Brecht sagen: „Wahrlich, wir leben in finsteren Zeiten.“

Brechts „Die heilige Johanna der Schlachthöfe“ steht auf dem
Spielplan.  Die  Szenerie  ist  zumeist  in  typische  Bochumer
Dunkelheit getaucht. Hausherr Frank-Patrick Steckel hat, nur
elf Tage vor der Premiere, mal wieder eine Inszenierung an
sich  genommen.  Gastregisseur  Niels-Peter  Rudolph  war  damit
offenbar in eine Sackgasse geraten.

Brechts  „Johanna“  speist  zwar  die  Notleidenden,  geht  aber
anfangs mit frommen Sprüchen der Heilsarmee hausieren. Die
Idealistin absolviert anno 1929 – im Umkreis der Schlachthöfe
von Chicago – die harte Schule des Materialismus. Brecht biegt
ihr bei, daß nur Gewalt den Verhältnissen beikommen könne.
Diese Verhältnisse bringen einen wie den Fleischkönig Mauler
hervor, der alle Konkurrenten an die Wand drückt und ein Heer
von Arbeitslosen schafft. Die wiederum sind so hungrig, daß
sie für eine Mahlzeit ihre Mitmenschen verkaufen.

Der Hauch einer blaßblauen Resignation
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In  Bochum  ist  das  nicht  so  Simpel,  man  erlebt  kein
pfeilgerades Lehrtheater. Johanna Dark (Bernadette Vonlanthen)
wird auch mit zunehmender Erkenntnis der Realitäten nicht etwa
kämpferisch, sondern zart und durchsichtig, umwölkt vom Hauch
einer  blaßblauen  Resignation.  Aber  sie  spricht  immer
eindringlicher.  Es  gelingen  hier  sehr  sensibel  modellierte
Szenen, die durch leise Intensität wirken, nicht durch Gehabe
und Geschrei. Am Schluß verweigert Steckel, der beherzt ganze
Textblöcke gestrichen hat, der Johanna gar den Brecht’schen
Heldinnentod und damit jede sozialistische „Heiligkeit“.

Fleischkönig Pierpont Mauler (Oliver Nägele) ist auch nicht
einfach ein „Kapitalistenschwein“. Er bekommt gar Textstücke
zugeteilt, die eigentlich Johanna gehören. Selbst bei ihm also
erkennt man den Menschen hinter der Charaktermaske. Keiner
kommt  aus  den  Wirtschafts-Mechanismen  heraus,  aber  jeder
leidet darunter.

Der Kapitalist wird weich – und muß angestachelt werden

Wenn Mauler das von ihm angerichtete Arbeiterelend zu sehen
bekommt, wird er weich. Dann richtet ihn Slift (Michael Weber)
–  ein  schmieriger  kleiner  Verwandter  des  Mephistopheles  –
wieder auf zur bösen Tat. Oliver Nägele zeigt ein schwankendes
Charakterbild. Bis zum Schluß hält er das großartig durch.

Massenentlassungen,  Streiks,  Lohnsenkungen.  Da  sage  einer,
dieses Stück sei nicht aktuell. Im Bühnen-Hintergrund erwarten
denn auch die Darsteller der Gruppen- und Massenszenen auf
langen Bänken ihre Auftritte – beinahe wie im Arbeitsamt. Doch
die Gruppierungen gelingen noch nicht so gut. Spürbar ist das
Bemühen,  sie  sinnfällig  zu  gliedern.  In  der  chorischen
Textaufbereitung verrauscht freilich so manches Wort.

Vorerst ist die Aufführung noch nicht ganz mit sich im reinen,
sie  trägt  noch  Zeichen  von  Reduktion,  von  eiligem
Zurechtrücken. Aber sie bietet schon viel – und kann noch
wachsen.



Die nächsten Vorstellungen: am 27.Februar (17 Uhr), 9. März
(20 Uhr) und 13. März (19 Uhr). 0234/3333-142.

Ein Kerl, zerklüftet wie eine
Fjordküste  –  Frank-Patrick
Steckels strenge Inszenierung
von Ibsens Rarität „Brand“ in
Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Bochum.  „Alles  oder  nichts!“  Unerbittlicher  Leitsatz  von
Henrik Ibsens Dramenheld „Brand“. Halbheiten duldet er nicht.
Lauheiten verzeiht er nicht. Ein strenger Patron. Hausherr
Frank-Patrick Steckel hat ihn auf die Bochumer Bühne gestellt.
War auch er wieder streng mit dem Publikum?

Steckel  stemmt  erneut  einen  dramatischen  Monolithen.  Eine
einzige deutsche Inszenierung (1974 in Heidelberg) hat das
1865 von Ibsen in Italien verfaßte „dramatische Gedicht“ in
den letzten vierzig Jahren erlebt. Ibsen wollte von Süden aus
den Norwegern die Leviten lesen. Und auch Steckel nimmt die
Zuschauer in die Zucht, man amüsiert sich bei ihm nicht zu
Tode. Weit über vier Stunden hat man auszuharren. Der Brocken
steht erratisch in der Landschaft. Das ist eine Qual, aber
auch eine widerständige Qualität.

Dieser  Pfarrer  und  seltsame  Prediger  ist  jedem  Kompromiß
abhold. Er opfert sie samt und sonders hin, die nicht ihren
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ganzen Besitz und notfalls ihr Leben für seine hochfahrende
Gottmenschen-Idee hingeben wollen: seinen Jugendfreund Ejnar,
seine Mutter, sein Kind, seine Frau, seine Kirche.

Derlei fürchterliche Unbeirrbarkeit steigert zwar das Drama,
läßt aber keine Entwicklung zu. Die Musik (Elena Chernin),
schier unaufhörlicher Sirenensang, deutet es an: Es geht immer
in  eine  Richtung  –  von  Anfang  an  schnurstracks  auf
vermeintliche Gipfel der Utopie, in Wahrheit aber auf den
Abgrund zu. Da kichert der Troll. Ibsen selbst hat dramatische
Knoten später ungleich wirksamer geschürzt.

Vier Darsteller verkörpern die Titelfigur

Die  Übermenschen-Last  wird  in  Bochum  auf  vier  Schultern
verteilt.  Nacheinander  spielen  Stephan  Ullrich,  Ulrich
Wiggers, Jochen Tovote und Oliver Nägele den stets pechschwarz
gekleideten  Brand.  Die  Abfolge  hat  weniger  mit  dem
Alterungsprozeß als damit zu tun, daß die Figur zerklüftet ist
wie  eine  Fjordküste.  An  den  Schnittstellen,  beim
Darstellerwechsel, tritt Brand gleichsam neben sich selbst.
Ein  undeutlicher,  charakterlich  schillernder  Kerl,  seiner
Willensmacht zum Trotz.

Die Inszenierung schält splittrige Widersprüche heraus: Mal
ist Brand ein eisig-einsamer Gottsucher, dann ein von allen
guten  Geistern  verlassener  Sekten-Guru.  Da  verdammt  er
mannhaft  den  landläufigen  Durchschnitt;  doch  schnell
erschrickt man darüber, in welch totalitäres Gebaren diese
Überhebung  führt.  Gegen  Schluß  kehrt  Brand  gar  den
Sozialrevolutionär  hervor.

„Als ob’s das Reich der Freiheit wär’…“

Gespielt wird die Übersetzung von Christian Morgenstern. Mit
seinen Reimen haben die Darsteller zu kämpfen. Zuweilen wirkt
diese Sprache heute komisch, sie klappert und knittelt vor
sich hin. Man hätte eine Menge streichen können. Etliches
wiederholt sich, nur leicht variiert. Freilich gibt es auch



Stellen,  an  denen  man  aufhorcht:  „Als  ob’s  das  Reich  der
Freiheit wär‘ / Lief das Volk des Herrn in Horden / Der
Wohlstandslüge  hinterher.“  Hat  da  gerade  jemand
„Ostdeutschland“  gesagt?

Doch gottlob haben die Bochumer das Stück nicht mit Gewalt in
die Gegenwart gezerrt. Sie behandeln es sorgsam, als legten
sie  eine  Fundstätte  frei.  Zudem  dürfen  wir  uns  an  einem
grandiosen  Bühnenbild  (Andrea  Schmidt-Futterer)  sattsehen,
einer  ins  Un-  endliche  weisenden  Eiswüste,  dann  und  wann
verdüstert und verengt. Und nicht zuletzt: Die Darsteller,
nehmt alles nur in allem, sind auf der Höhe. Neben dem Brand-
Quartett  besonders  zu  nennen:  Martina  Krauel  als  Brands
somnambule Frau Agnes.

Brand hätte das Ganze nicht gefallen, denn es ist halt weder
alles noch nichts. Aber es ist durchaus etwas!

„Die  Wupper“:  Düsternis  am
blutigen Fluß – Frank-Patrick
Steckel  inszeniert  Else
Lasker-Schülers  Stück  in
Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Bochums  Schauspielchef  Frank-Patrick  Steckel  streift  als
Regisseur lieber durchs Gebirge als durch die Ebenen. Meist
setzt er Stücke in Szene, die erst mühsam erklommen werden
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müssen. Da gönnt er sich (und dem Publikum) keinen Ablaß.

Diesmal ist es Else LaskerSchülers 1909 verfaßtes Drama „Die
Wupper“, das schon wegen seines raunenden Dialektes etliche
Schwierigkeiten birgt. Vor allem aber folgt das Stück nur
bedingt der „Logik“ des Theaters, es mischt und legiert seine
Themen  eher  auf  lyrische  Weise.  Das  abwechselnd  zwischen
Fabrikanten-  und  Arbeitermilieu  des  Jahrhundertbeginns
spielende  Drama  wurzelt  in  bodenständigem,  ja  derbem
Naturalismus, hebt aber in Traumgesichte ab. Auch sonst führt
es  in  Zwischen-Welten:  Zwischen  den  Glaubensrichtungen  und
gesellschaftlichen  Schichten  verlieren  sich  die  Figuren  in
unerfüllten Sehnsüchten, seltsam in sich versponnen.

Durch  das  anfangs  äußerst  sparsam  beleuchtete  Bochumer
Bühnenbild (Johannes Schütz) windet sich die Wupper als glut-
und  blutroter  Lavastrom.  Man  sieht  im  Dunkeln  windschiefe
Hausfassaden, dahinter eine Überlandleitung von irgendwo nach
nirgendwo. Die Menschen, die sich in dieser Szenerie stockend
und stammelnd bewegen, wirken verwischt und verhuscht, wie
nicht von dieser Welt. Ihr Auftreten ist kein wirkliches Da-
Sein,  sondern  flüchtige  Erscheinung,  ihre  glücklosen
Begegnungen  gleichen  gefährlichen  Stromschlägen.

Klassengegensätze ja, Utopien nein

Steckel verschärft gegenüber dem Text, der es meistenteils auf
Stimmungswerte  anlegt,  das  bei  Lasker-Schüler  nur  ganz
unterschwellige Thema der Klassengegensätze. Da wischt sich
das  Fabrikantenfräulein  angewidert  die  Hand  am  Kleid  ab,
nachdem sie sie einem Arbeitersohn gereicht hat. Auffällig
sodann eine Szene, in der vom Streik der Färber die Rede ist.
Dem  so  dahingesagten  Vorschlag  an  die  Proletarier.  die
Herrschaft in der Fabrik an sich zu reißen „wie in Rußland“,
folgt  langes,  dröhnendes  Gelächter.  Derlei  sozialistische
Anwandlungen, so könnte man schließen, scheiden derzeit aus.
Wir rechnen zusammen: Die Klassen sind noch da, die Utopien
aber nicht – ein Grund für die Bochumer Düsternis?



Zutat Steckels auch, daß er familiäre Beziehungen des Stücks
in ein inzestuöses Zwielicht setzt. Im mittleren Akt, einer
Jahrmarkt-Szene, wird aus dem allseits explosiven Gemisch eine
Kirmes  der  todtraurigen  Art,  ein  grellbunter  Reigen  der
Hinfälligkeit.  Diese  und  einige  andere  Szenen  haben  eine
Intensität, die freilich nicht durchweg erreicht wird. Auch
ist das insgesamt sehenswerte Ensemble nicht völlig homogen
besetzt. Herausragend jedenfalls: Ulrike Schloemer, die Tage
zuvor  beim  Lasker-Schüler-Abend  die  Rolle  der  Dichterin
spielte und die nun die „Mutter Pius“ so vieldeutig anlegt,
wie es ihr zukommt.

Nun denn: Einige „Gipfel“ des Stückes wurden erstiegen. Doch
man stand ein wenig ratlos droben.

Manege frei für die blutige
Geschichte  der  Deutschen  –
Frank-Patrick  Steckel
inszeniert  in  Bochum  Heiner
Müllers  „Germania  Tod  in
Berlin“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Bochum.  Heiner  Müllers  fragmenthafte  Szenen-Collagen  wie
„Germania Tod in Berlin“ sind große Herausforderungen an das
Theater: Jede Szene hat ihren speziellen Charakter und muß,
soll sie ihre Kraft entfalten, mit je besonderen Mitteln auf
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die Bühne gebracht werden. Da wird denn rasch deutlich, wie
groß die Ideenfülle eines Regisseurs ist und wieviel Phantasie
er wirksam freisetzen kann.

In  Bochum,  wo  am  Samstag  mit  dem  „Germania“-Stück  die
Schauspielsaison recht verheißungsvoll eröffnet wurde, zeigte
sich, daß Frank-Patrick Steckel in dieser Hinsicht aus dem
Vollen schöpft. Mittel des Straßen- und Clownstheaters setzt
er  ebenso  ein  wie  Formen  der  Pantomime  und  des  Tanzes
(Choreographie:  Gerhard  Bohner).

Zu Beginn eine Toncollage (Ronald Steckel): Marschtritte und
der  verzerrte  „Heil“-Schrei  einer  ekstatischen  Masse.  Ein
knallroter Vorhang (Bühnenbild: Johannes Schütz), auf dem Tuch
die  verblassenden  Worte  des  Kommunistischen  Manifestes  von
Karl Marx, am unteren Ende gar nicht mehr lesbar, ungültig
sozusagen. Der Vorhang spannt sich um einen halbrunden Platz
mit Sand. Manege frei für die blutige deutsche Geschichte.

Der  Tod  (Agnès  Moyses)  ist  ein  machtvoller  Magier:  Seine
weißen Handschuhe leuchten aus der Vorhangspalte hervor, dann
schwingt er die Sense zu seinem Tanz um einen abgerissenen
Arm, dessen Hand sich noch um ein Gewehr krampft. Der Tod ist
ein Meister aus Deutschland. Wie in einem schlechten Endlos-
Witz  betritt  er  auch  später  immer  wieder  auf  die  Bühne,
wortlos die Ernte des deutschen Elends einbringend.

Dieses im allfälligen Kriegswahn gipfelnde Elend, das sich –
Heiner Müller zufolge – fortzeugt von Germanen und Nibelungen
über  Preußen  und  die  NS-Zeit  bis  ins  Jetzt,  betrifft  die
Deutschen insgesamt, also auch die DDR. Am Tresen der DDR-
Kneipe anno ’53 (Stalins Tod) ist in der Bochumer Inszenierung
eine notdürftig überklebte Ecke abgeblättert, darunter sieht
man wieder das Hakenkreuz. Auf die DDR-Straßenszenen (1949)
senkt  sich  symbolisch  eine  bedrohliche  Kanone  mit  Sowjet-
Stern. Solche Verweise sind legitim, sie bringen Irritationen
in die Handlung, die ja auch schemenhafte Hoffnung auf einen
„besseren“ als den real existierenden DDR-Sozialismus erkennen



läßt.

Anders  als  Hans  Peter  Cloos,  der  letzte  Woche  in
Wuppertal  Heiner  Müllers  „Leben  Gundlings“‚mit  starkem
Endzeit-Akzent auf die Bühne brachte, „ködert“ uns Steckel
anfangs  mit  stellenweise  bravourös  überbordender  Komik,  er
läßt einen da kaum zur Besinnung kommen. Die Straßen- und
Clownsszenen  sowie  die  brodelnde  Groteske  aus  dem
„Führerbunker“  (mit  schwangerem  Goebbels,  masturbierendem
Wolfsmenschen) enthalten freilich – erst unterschwellig, dann
schreiend deutlich – auch schon jenen Stoff, aus dem der Tod
gewirkt ist und der die Szenen nach der Pause in zunehmende
Düsternis  hüllt.  Ein  Ereignis  ist  dabei  das  getanzte
„Nachtstück“,  die  Selbstzerfleischung  eines  Puppenmenschen
(Frank Prey).

Im  vielköpfigen  Ensemble  gab  es  keine  besonderen
Schwachpunkte. Den größten Sonderbeifall erhielt Armin Rohde
für seinen Auftritt in der Clownsszene. Herausragend übrigens
auch die Arbeit der Kostümbildnerin Andrea Schmitt-Futterer,
die manche Figuren so treffend ausgestattet hat, daß sie lange
im Gedächtnis bleiben werden.

Bochums  „fliegende
Untertasse“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 2000
Von Bernd Berke

Das  Theater,  sinniert  Bochums  Schauspielchef  Frank-Patrick
Steckel,  sei  vielleicht  einer  „fliegenden  Untertasse“
vergleichbar. Es komme nicht aus unserer Alltagswelt, sondern
„von  woanders  her“.  Ob  die  Insassen  feindliche  oder
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freundliche  Absichten  hätten,  sei  so  schnell  nicht
auszumachen.

Mit diesem galaktischen Denkbild gab Steckel den Filmemachern
Axel Bornkessel und Claus-Ferdinand Siegfried ein Stichwort,
auf  das  diese  offenbar  nur  gewartet  hatten.  Hartnäckig
vertretene These ihres WDF-Beitrags „Schaupielhaus Bochum –
eine Stadt und ihr Theater“: Die Bühne der Revierstadt sei
weit entfernt von der täglichen Realität und besonders von den
Problemen  der  arbeitenden  Bevölkerung.  Man  kann  so  etwas
behaupten, doch hier fehlte der schlüssige Nachweis.

Steckel bestätigte immerhin: Peter Zadek und Claus Peymann
seien mit ihren Produktionen aufs Publikum zugegangen. Bei
ihm, Steckel, möge hingegen das Publikum sich den Produktionen
nähern.  Steckel  vertrat  –  zumindest  in  den  gezeigten
Statements – seine Sache nicht allzu offensiv. Er sagte vor
allem,  was  das  Theater  nicht  sei,  nämlich  weder
Realitätsknecht  noch  Utopie-Produzent.  Was  aber  dann?

So war es denn ein Leichtes, mit Hauruck-Montagen den offenbar
vorgefaßten  Befund  bildkräftig  zu  untermauern.  Muster:
Ausgesucht „abgehobene“ Szenen aus Bochumer Aufführungen, dann
Bilder von Krupp und Opel hart und direkt dahintergesetzt.
Oder: erst „Nibelungen“, dann City-Kaufhaus. Da sollte man als
Zuschauer wohl schaudernd spüren, wie sich zwischen der Stadt
und ihrem Theater eine meilenweite Kluft auftut.

Nebelhaft wurde die (ansonsten recht durchsichtige) „Beweis“-
Strategie, als Szenen aus Pirandellos „Die Riesen vom Berge“
dafür  herhalten  mußten,  Bochumer  Arbeiter  mit  eben  jenen
„Riesen“ gleichzusetzen, vor denen das Theater große Angst
habe und sich einigele.


